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Nundſchau. 


„ Preußen. Der Kaiſer von Rußland wird 
am 8. September in Halle eintreffen, um in Be⸗ 
gleitung des Königs und ſämmtlicher Mitglieder der 
königlichen Familie den Uebungen des 4. Armeecorps 
beizuwohnen, das um dieſe Zeit dort concentrirt fein wird. 

Oeſtreich. Es ſoll nun definitiv beſchloſſen 
ſein, eine Stempelſteuer und zwar vom 1. Januar 
k. J. ab für die periodiſchen Blätter einzuführen. Dies 
ſelbe ſoll den enormen Betrag von 1 Kreuzer für das 
Exemplar eines jeden Blattes betragen. Die Blätter 
müſſen, bevor ſie zur Preſſe gehen, geſtempelt werden. 

. Frankreich. Die Kaiſerin wird am 15. d. 
das Lager von Chalons beſuchen. — Die Zufammen» 
kunft Kaifer Napoleons mit Kaiſer Alexander 2. er— 
folgt nicht in Darmſtadt, ſondern am 27. September 
in Stuttgart. Der franzöſiſche Miniſter des Auswär— 
tigen, Graf Walewski wird Napoleon begleiten. Man 
glaubt auch Kaiſerin Eugenie werde mit dem Kaiſer 
nach Deutſchland reiſen. Gleich nach dieſer Zuſam— 
menkunft wird der Kaiſer in das Lager von Chalons 
zurückkehren, um daſelbſt den Prinzen Albert mit meh⸗ 
reren ſeiner Söhne zu empfangen. . 

Am 3. d. hat der Aſſiſenhof des Seine⸗Departe⸗ 
ments die eines Complotts gegen das Leben des Kai⸗ 
ſers Angeklagten: Mazzini, Ledru⸗Rollin, Campanella, 
Maſſarenti (ſämmtlich auswärtig) in contumaciam zur 
Deportation verurtheilt. 

„England. Seit dem 1. Juli d. J. find 
etwa 25,000 Soldaten von England nach Indien abe 
gegangen, abgeſehen von allen jenen Verſtärkungen die 
aus anderen engliſchen Colonien oder Expeditionen 
binweggezogen worden ſind. 

Italien. Der erſte Angriff zur Durchſtechung 
des Mont Cenis, in Gegenwart des Königs von Sar⸗ 
dinien und des Prinzen Napoleon vorgenommen, iſt 
ganz vortrefflich ausgefallen. Der Tunnel durch den 
Mont Cenis wird nicht weniger als 1½ deutſche 
Meile lang. > 

„. Spanien. Die Bevölkerung Spaniens beträgt 
nach der fo eben beendigten Zählung 16,340,500 Seelen. 

„ Rußland. Der Kaiſer hat am 3. d. in Bes 
gleitung des Fürſten Gortſchakoff ſeine Reife nach Deutſch⸗ 
land über Warſchau angetreten. Der Kaiſer wird zu⸗ 
nächſt in letzterer Stadt mehrere Tage verweilen. 
„ Türkei. Die Neuwahlen in der Moldau 
ſollen binnen 14 Tagen erfolgen. — Widdin fol neu 
befeſtigt und bewehrt werden. — Die Bildung einer 


türkiſchen Donau⸗Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft wird 
beabſichtigt. 

„Aſien. Der Schah von Perſien hat die völ⸗ 
lige Gleichſtellung muhamedaniſcher, chriſtlicher und 
jüdiſcher Staatsangehörigen und deren Zulaffung zu 
allen Staats-Aemtern proclamirt. 


Fünf Minuten zu ſpät! 
(Schluß.) 


— „Mit wem ſind Sie gekommen?“ 

— „Ich kam ganz allein.“ 

— „Was beabſichtigten Sie bei ihrer Ankunft in 
Frankreich?“ 

— „Mein Vaterland von einem Tyrannen zu be⸗ 
freien und die Freiheit wieder zu erobern.“ 

— „Wo wohnten Sie ſeit Ihrer Hierherkunft?“ 

— „Nirgends!“ 

— „Welche Perſonen haben Sie in Paris beſucht?“ 
0 „Dieſe werde ich Ihnen nicht nennen, ich will 
die Zahl ihrer Opfer nicht vermehren.“ 

— „Man wird nun Ihre Wunden verbinden.“ 

— „Das iſt unnöthig! Laſſen Sie mich in einen 
Kerker werfen, dort werde ich mindeſtens ein wenig 
Ruhe genießen können, ohne Verrath oder beläſtigende 
Fragen befürchten zu müſſen.“ 

Geiftesgegenwart und Muth verließen den jungen 
Mann keinen Augenblick. Die Inſtruction ſeines Pro⸗ 
zeſſes erfolgte gleichzeitig mit der aller Uebrigen, und 
während der Tage vor dem Urtheilsſpruch tröftete Vie⸗ 
tor beſtändig ſeine alte Mutter, die zu ihm gekommen 
war. Er wiederholte ihr unaufhörlich, daß er ein ſiche⸗ 
res Mittel zur er feines Lebens habe, daß dieſes 
jedoch ein Geheimniß ſei, das er bis zum äußerſten 
Nothfalle bewahren müſſe. Als endlich das Caſſations⸗ 
geſuch verworfen worden war, ſagte die Mutter: 

Nun, mein liebes Kind, was wird nun aus den 
Hoffnungen, womit Du mich immer getröftet haft? 

Ihr Name wird nicht entehrt werden, ich werde 
nicht ſterben. Hier, meine Mutter, iſt ein Brief, den 
ich an den Erſten Conſul geſchrieben habe, forgen Sie, 
daß er ſolchen noch heute Abend erhalte, Wenden Sie 
alle möglichen Mittel an, daß Er allein ihn leſe, alle 
Mittel, ſage ich, ausgenommen den Einfluß der edel⸗ 
ſten und ſanftmüthigſten Perſon, welche ihm fich nähern 
könnte, mit einem Worte — gebrauchen Sie nicht Ma⸗ 
dame Bonaparte als Vermittlerin in diefer Sache. 
Ich bürge für den Erfolg. 

Die unglückliche Mutter gehorchte. 

Der Erſte Conſul war in Malmaiſon. Frau von 
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Deville kam dort an, während er im Billardſaale, 
von einigen Adjutanten umgeben, die Unruhe zu be⸗ 
ſchwichtigen ſuchte, welche Moreau und die dieſem holde 
öffentliche Meinung ihm verurſachten. Nicht ohne Mühe 
gelang es, den Brief ihres Sohnes bis zu Napoleon 
zu befördern. N 

Zu einem Offizier, der nicht mitſpielte, ſagte der 
Erſte Conſul: 

— „Leémarrois, ſehen Sie doch nach, was man 
von mir will.“ 8 

Und er fuhr fort, Billard zu ſpielen. Lemarrois 
entſiegelt den Brief; aber kaum hat er die erſten Zei⸗ 
len durchlaufen, ſo macht er ihn plötzlich wieder zu und 
ſagt verlegen zum Erſten Conſul: 

— „General, das geht Sie nur allein an.“ 

Napoleon ergreift den Brief, blickt hinein, erblaßt 
und zieht ſich in eine Fenſterbrüſtung zurück. Dann 
ſagt er, ſich zu einem Lächeln zwingend: 

— „Lemarrois, fagen Sie der Dame, die ſich im 
Vorzimmer befindet, ſie ſolle morgen früh um 10 Uhr 
kommen.“ 

— „Wohlan!“ — rief Victor der bei ihm wieder 
eintretenden Mutter entgegen — „ich bin gerettet! Da 
er Sie morgen ſchon ſeben will, ſo geſchieht es, um 
ſelbſt Ihnen meine Begnadigung anzukündigen.“ 

— „Ach mein Kind, — ſetzen wir unſere Hoffnung 
auf Gott!“ 

Indeſſen war dieſe gute Mutter keineswegs beru⸗ 
higt. Sie wußte, daß die Hinrichtung der Verurtheil⸗ 
ten am nächſten Morgen erfolgen ſollte. Kaum brach 
der Tag an, fo faßte Frau von Deville, von den Er⸗ 
ſchütterungen der jüngſten Tage ſehr mitgenommen, 
einen ſeltſamen Entſchluß: ſie geht zum Scharfrichter 
und erfleht von ihm auf's Dringendſte die Gunſt, den 
Augenblick der Hinrichtung möglichſt lange hinauszu⸗ 
ſchieben, da ſie um 10 Uhr die Begnadigung ihres 
Sohnes zu gewärtigen habe. 

Der Mann bört die unglückliche Mutter mit einer 
Art von Mitleiden an; er ſagt ihr: 

„Ich glaube Ihnen, Madame, aber Gott gebe, daß 
die Begnadigung Ihres Sohnes vor der Stunde mei⸗ 
ner traurigen Pflichterfüllung eintreffe; denn ich kann 
dabei nichts aufſchieben.“ 5 5 

Dennoch verläßt Frau von Deville den Nachrich— 
ter erſt, nachdem er ihr verſprochen hat, alles mögliche 
von ihm Abhängende zu thun, um möglichſt viel Zeit 
zu gewinnen. 2 

Punkt 10 Uhr erfcheint fie in Malmaiſon. Der 
Erſte Conſul iſt auf die Jagd ausgegangen. 

Dieſe ſchreckliche Nachricht trifft die Unglückliche wie 
ein Blitzſtrahl; ſie ſtürzt zu Boden, um niemals wie⸗ 
der aufzuſtehen 

Bei'm Anbruche des Tages hat der Nachrichter 
alle Theile der abſcheulichen Maſchine auf den Greve⸗ 
platz bringen laſſen; ſeine Diener haben ſie zuſam⸗ 
mengefügt und der Schleifſtein eines Meſſerſchmiedes 
hat den Blutesroſt von dem Fallbeil abgeſchliffen; eine 
dicke Lage von Sand iſt rings um das Schaffot ge⸗ 
ſtreut worden. Das Theater war bereitet; die Zus 


ſchauer hatten ſich eingeſtellt, man erwartete nur noch 
die Hauptbetheiligten bei dem gräßlichen Drama. 

Um 11 Uhr langten Georges und die zwölf ſei⸗ 
ner Genoſſen mit einander an; Victor de Deville war 
auch darunter. 

Und als keiner von Allen außer ihm mehr auf dem 
Schaffotte ſtand, hatte der Nachrichter die weitere Hin⸗ 
richtung unter dem Vorwande unterbrochen, daß Etwas 
an der Maſchine in Unordnung gekommen. Und ge⸗ 
raume Zeit hindurch hafteten ſeine Blicke beſtändig in 
der Richtung nach dem Quai Pelletier hin, woher man 
von der Straße nach Nanterre kommen mußte. 

Erſt als das Mitleiden des Volkes für den Ver⸗ 
urtheilten erwachte und in Murren darüber ausbrach, 
daß man ihn fo gleichſam zweimal ſterben ließe; erſt 
als die Murrenden bereits anfingen, Steine aus dem 
Pflaſter zu reißen, gab der Nachrichter dem Prieſter 
das Zeichen, ſich zu entfernen und half ſelbſt dem Ver⸗ 
urtheilten, bis zu ihm heraufkommen. 

Der unglückliche Victor wurde auf das verhäng⸗ 
nißreiche Bret befeſtigt, das tiefſte Schweigen folgte 
auf das Gemurre der aufmerkſamen Volksmenge und 
bald verkündete der dumpfe Klang des herabfallenden 
Beiles, daß auch das letzte Opfer geſchlachtet worden. 

Plötzlich erhob ſich in der Ferne ein verworrenes 
Geräuſch und vom Quai Pelletier her ſummten und 
ſchrieen mancherlei Stimmen. Ein Guide von der Con⸗ 
ſulargarde kam auf keuchendem Roſſe und mit Staub 
bedeckt durch die toſende Menge dahergeſprengt und 
ſchwenkte hoch über ſeinem Kopfe ein Papier: 

Es war die Begnadigung von Victor de Deville! 
Fünf Minuten zu ſpät! c 


Ein Brief an den lieben Gott. 
Ein wahres Hiſtörchen. 


Am äußerſten Ende eines ungariſchen Dorfes liegt 
ein kleines ärmliches Häuschen, welches aus Lehm ge— 
baut, und mit Rohr gedeckt, das beſcheidene Obdach 
des Hauſirers Abraham bildet, der die Hände tief in 
ſeine Hoſentaſchen verſenkt, im ungedielten Zimmer 
ſeufzend auf und nieder geht. Sein Weib Miriam 
ſitzt am ſchmalen niedrigen Fenſterchen, den Kopf ge⸗ 
ſenkt und die Hände gefaltet, während eine Thräne leiſe 
über die einſt volle, runde und blühende Wange rollt, 
auf welche der Kummer nun ſchon allzulesbare Züge 
hingezeichnet hat. 

„Wie ſoll man da nicht an Allem verzweifeln,“ ſo 
unterbricht endlich Abraham das dumpfe Schweigen, 
welches in der Stube herrſchte, „wie ſoll man da nicht 
wankend werden im Glauben, wenn man ſo vom Glück 
verlaſſen iſt! Da habe ich mich ſeit Wochen geplagt 
und gemüht, um ein Paar Gulden zu verdienen, da⸗ 
mit wir die Oſterbrote in's Haus ſchaffen können und 
nichts will gelingen; anſtatt zu gewinnen habe ich im⸗ 
mer noch verloren; die Stube iſt leer geworden, denn 
ein Stück nach dem andern iſt hinüber gewandert zum 
reichen Bauer, nur um das nackte Leben zu frifen 
und nun iſt das Paſſahfeſt ſchon vor der Thüre! Wenn 
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der liebe Gott will, daß ich fromm fein fol, warum 
giebt er mir nicht die Mittel dazu?“ 

„Und es borgt uns auch leider Niemand mehr,“ 
ſeufzte Miriam auf. 

„Borgen? Wer borgt dem Armen? Dem Reichen, 
der's nicht braucht, borgt Jedermann; kurz mir bleibt 
keine andere Zuflucht, als unſer großer Schöpfer im 
Himmel. Ja der reiche Erzvater Abraham, der hat 
können mit Gott ſelbſt reden und ihm ſeine Lage vor⸗ 
ſtellen, aber ich — ich bin nur der arme Dorfjude 
Abraham und der iſt auch da übel d'ran.“ 

„Nun,“ meinte Miriam, „wo man nicht reden kann, 
kann man doch ſchreiben; du biſt ja ein Schriftgelehr⸗ 
ter, ſchreib's unſerem lieben Vater im Himmel, wie 
Dir's um's Herz iſt.“ f 

„Komiſcher Gedanke,“ erwiderte Abraham, „und 
wenn ich ſchon geſchrieben habe, auf welche Poſt ſoll 
ich dann den Brief legen, daß er da hinauf gelan⸗ 
gen kann?“ 

„Gott hat den Elias im feurigen Wagen gegen den 
Himmel fahren laſſen, und ſo kann auch dein Brief 
auf eine wunderbare Weiſe dahin gelangen. Schreib 
Abraham, ich bitte dich, ſchreib. Es ſagt mir etwas 
in meinem Herzen, daß Du das letzte Mittel verſuchen 
mußt. Iſt der Brief erſt fertig, dann legſt Du ihn 
auf die Spitze des kleinen Berges draußen vor dem 
Dorfe; das iſt eine recht auffallende Stelle, da kann 
er am Beſten von oben geſehen werden.“ Und ge⸗ 
ſchäftig eilte Miriam bei dieſen Worten, die Tinten⸗ 
flaſche vom Ofen herab zu holen und die Feder zurecht 
zu legen. Ein leeres Blatt Papier, das einem alten 
Buche beigebunden war, vervollſtändigte endlich das 
Schreibmaterial. Halb lächelnd, und dann doch wie⸗ 
der ernſt geſtimmt, ſchrieb Abraham ſein Anliegen nieder. 

Er erzählte darin; wie er einſt beſſere Tage gekannt 
habe, allein ſtets bereit, den Ueberfluß mit feinen är⸗ 
meren Brüdern zu theilen, war ihm aus der guten 
früheren Zeit für die jetzigen Hungerjahre nichts übrig 
geblieben. Damals hatte er von der Herrſchaft Fels 
der gepachtet, die ihm in Folge ſorgſamer Behandlung 
reichlich Nahrung brachten, allein der Stuhlrichter Bela 
im Nachbardorfe bot einen höheren Pachtzins und mie⸗ 
thete ihm die Felder aus. Seit jener Zeit habe er 
ſich auf den Hauſirhandel gelegt, aber das Unglück ver⸗ 
folgte ihn „und der Dales habe ſich eingelagert in ſein 
Haus und faſt Alles verzehrt bis auf die nackten Wände, 
ausgenommen einen Strohſeſſel, ein Strohbett und 
einen we; Tiſch, zuſammengenommen nicht zwei Gul⸗ 
den werth.“ 

Nun,“ ſchrieb Abraham am Schluſſe ſeines Brie⸗ 

7 
fes, „iſt das Paſſahfeſt vor der Tonne 1 heiligen 
Schaubrote ſoll ich eſſen oder ich begehe in meinem 
Glauben eine Todſünde, da meint denn die fromme 
Miriam, ich ſoll Dir, lieber Vater im Himmel, ſchrei⸗ 
ben, daß Du mir beiſtehſt in meinem innigen Wunſche, 

ir zu dienen. 

Du haſt Manna geſendet dem hungrigen Volke in 
der Wüſte und ſelbſt Wachteln dem Lüſternen, fo wirft 
Du auch die Schaubrote ſchicken dem Gläubigen, Amen!“ 


Miriam, welche dem Schreibenden über die Schul⸗ 
ter geblickt hatte, bat noch in einem Poſtſeriptum ihre 
allertiefſte Ehrfurcht zu vermelden; ſodann wurde der 
Brief gefaltet, mit der Adreſſe nach vorgeſchriebener 
Form in hebräiſcher Sprache verſehen, und tief in Ge⸗ 
danken trug Abraham ſofort das Schreiben nach dem 
Berge, um ja keine Zeit zu verſäumen, denn nach zwei 
Tagen war „Paſſah über die ganze Welt.“ 

An einer recht auffallenden Stelle, wo weder Baum 
noch Buſch ſtand, ward das Schreiben, die Adreſſe 
nach oben, hingelegt. Ein leiſer Wind erhob ſich und 
wirbelte das zuſammengeballte Farrenkraut umher, als 
Abraham nach einem kurzen Gebete den Rückweg ſuchte. 

„Nun wird der Wind den Brief wohl von der gu⸗ 
ten Stelle, die ich ausgeſucht habe, herunterwehen; auch 
da verfolgt mich das Unglück. Das Sprichwort hat 
doch Recht: Wer einmal geboren iſt zu einem Spen⸗ 
ſer, der erwirbt nie einen Frack.“ 

So brummte Abraham vor ſich hin. Der friſche 
Frühlingswind, der ſich erhob, wehte wirklich das Schrei= 
ben, deſſen Flug weder durch Baum noch durch Strauch 
aufgehalten wurde, auf die Fahrſtraße herab, welche in 
geringer Entfernung vorüber führte und dort wurde 
der Brief durch das zum Straßenbau aufgeſchichtete 
Steingerölle feſtgehalten und zum Stillſtand gebracht; 
da er ſich durch ſeine weiße Farbe ſcharf von dem 
dunklen Thonwege abgrenzte, mußte er auch ſchon von 
Weitem dem Stuhlrichter Bela auffallen, der vom Nach⸗ 
bardorfe kommend, nach Thereſiopel hineinfuhr. 

„Ein Brief, den wohl Jemand verloren hat,“ dachte 
der Stuhlrichter die Roſſe anhaltend, „vielleicht kann 
man ihn am feine Adreſſe gelangen laſſen.“ 

Allein der Finder überzeugte ſich bald, daß dieß 
nicht jo leicht ſei, denn was auf dem Briefe geſchrie⸗ 
ben ſtand, war mit hebräiſchen Lettern hingezeichnet, 
und Bela beſchloß daher, das Schreiben mitzunehmen 
und in Thereſiopel zum Vorſtande der dortigen israeli⸗ 
tiſchen Gemeinde zu tragen, der wohl hierüber den 
beſten Aufſchluß geben könnte. 

In der Wohnung des Vorſtehers wurde geſcheuert und ge⸗ 
waſchen und mit ſcheelem Auge betrachtete die Halefran „den un⸗ 
manierlichen Geldbrotzen,“ der ſich nicht einmal vor der Thüre 
die Füße abgeſtreift hatte, ehe er in die friſch gewaſchene Paſſah⸗ 
ſtube trat. 

Bela brachte Schreiben und Anliegen vor, allein der Vorſte⸗ 
her hatte kaum einen Blick auf die Adreſſe geworfen, als er lä⸗ 
chelnd ſagte: „Lieber Herr, wir wollen uns Beide den Botenlohn 
für dieſen Brief noch lange nicht einkaſſiren, denn der gehört an 
den lieben Gott, allein da er uns in die Hände fiel, fo ift dieß 
vielleicht ein höherer Fingerzeig, daß wir ihn leſen ſollen und 
darum öffne ich ihn.“ 

Die einfachen Worte mit denen Abraham fein Leid dem Him- 
mel klagte, der Umſtand, daß er keineswegs zürnend über den 
Störer ſeiner friedlichen Erſſtenz, den reichen Stuhlrichter Bela 
ſprach, ſondern vielmehr fein Unglück irgend einer ſelbſtbegange⸗ 
nen Sünde zuſchrieb; das Gottvertrauen, das in Miriams Seele 
ruhte, hatte eine tiefe Wirkung auf das ſonſt nicht leicht errege 
bare Herz des Stuhlrichters geübt; er ſtreiſte ſich mit dem Aermel 
ſeines Rockes über die Augen und wollte ſich ſelbſt glauben ma⸗ 
chen, 7 — ſei der ſcharfe 1 5 der draußen geweht habe. 

„Was meint Ihr wohl, Iſaak,“ fa i 
einer Pauſe, 25 18 für den teen! WEN mir 
fen wir doch auch für den lieben Gott antworten, und da Ihr 


Euren Gott beſſer keunt wie ich, fo ſagt mir, wie wohl die Ant- 
wort lauten würde?“ BR! 

„Wenn Sie, lieber Herr ſchreiben wollen, möchte ich die Er⸗ 
widerung wohl vorſagen.“ Bela ſchrieb und Iſaak diktirte: 

„Lieber Abraham! Der Brief, den Du auf Anrathen Deiner 
frommen Frau Miriam abgeſchickt haſt, iſt geleſen worden und ſo 
lautet die Antwort: Die ausgemietheten Felder gehören von nun 
ab wieder Dir und Du erhältſt fie zu dem frühern Pachtſchilling 
und damit die Schaubrote Deinem Tiſch und Deinem Tiſch die 
ee an fehlen mögen, findet Du beigeſchloſſen zweihun⸗ 

ert Gulden — 

„Sm,“ unterbrach Bela den Diktirenden, „dein Gott ſchenkt 
ein wenig zu viel!“ — „und dieſes Geld ſendet Dir,“ fuhr Iſaak 
lächelnd fort, „die israelitiſche Gemeinde in Thereſiopel. Wollen, 
lieber Herr, dieſe Banknoten gleich beifügen,“ ſetzte er hinzu, die 
Summe auf den Tiſch legend, und nun Streuſand aber keine 
Unterſchrift darauf.“ 5 

„Halt!“ fiel hier die Frau Iſagk ein, „ehe ihr den Brief 
ſchließt, muß ja auch das Poſtſkriptum der frommen Miriam be⸗ 
antwortet werden, und zwar ſo: 

„Die glaubensvolle Miriam hat ſich beſonders empfohlen, und 
darum erhält ‚fie zu den geheiligten Fekertagen die Feſtgewänder: 
eine reichgarnirte Haube und ein Seidenkleid; auch mag ſie ihrem 
Manne das mitgeſchickte Stück Tuch zu ſeinen Feiertagskleidern 
beſcheeren; der Herr ſegne Euch und bewahre Euch.“ 

Dieſe Geſchenke wurden raſch beſorgt und ein Paar Stun⸗ 
den ſpäter hielten die ſchäumenden Pferde des Stuhlrichters vor 
dem Hauſe Abraham's. Luſtig knallte Bela mit der Peitſche und 
als Miriam ihr ſorgenvolles Angeſicht zum Fenſter herausbog, 
wies der Stuhlrichter geheimnißvoll nach dem Himmel und hän⸗ 
digte ihr den Brief ein. 

Sie hatten die Botſchaft geleſen, und hielten ſich lange um⸗ 
ſchlungen. Miriam war wieder jung geworden, und tanzte fröh⸗ 
lich durch die Stube; da fiel ihr Auge auf den wieder ernſt und 
gedankenvoll daſtehenden Abraham. 

„Nun Du freuſt Dich ja gar nicht recht, was ſpekulirſt Du 
denn jetzt wieder?“ a 

„Ich denke eben d'ran,“ erwiderte Abraham kopſſchüttelnd: 
„wie viel muß Gott dem Stuh lrichter eigentlich für 
mich gegeben haben, daß der uns zweihundert Gulden 
davon zuſchickt!“ 


INSERATE 


— — 


Auktion. 


Donnerstag den 24. September d. J. 
Vormittag 10 Br: 

werden im hieſigen Rathhauſe verfallene Leihamts⸗ 
Pfandſtücke als: f 

Gold⸗ und Silbergeräth, Uhren, Wäſche und 

Kleidungsſtücke 755 

meiſtbietend gegen baare * verkauft. 

Grottkau, den 19. Auguſt 1857. 


Städtiſche Leihamts⸗Verwaltung. 


Bekanntmachung. 


Zur Verpachtung der Revenüen von den hieſigen 
Jahrmarktsbuden auf drei Jahre, und zwar vom 
1. Be 1858 bis ultimo Dezember 1860 haben 
wir au 

den 19. d. Mts. Vormittags 11 Uhr 

auf dem Rathhauſe einen Termin angeſetzt, zu wel⸗ 
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chem wir Pachtluſtige mit dem Bemerken einladen, 
daß die Bedingungen im Termine werden bekannt ge⸗ 
macht werden. Grottkau, den 5. September 1857. 


Der Magiſtrat. 


Donnerstag den 10. ber e. 
Nachmittang Aden N 


Sitzung der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung. | 


Kämmerei⸗Rechnungs⸗Extrakt pro Auguſt c. — 
Forſt⸗ und Bau⸗Rapport pro Auguſt c. — Beant⸗ 
wortung der Monitas bei ſämmtlichen ſtädtiſchen Rech⸗ 
nungen pro 1856. — Beantwortung der Monitas 
bei der Rechnung der evangeliſchen Schule pro 1886. 
— Wahl von 6 Mitgliedern zur Einſchätzungs⸗Com⸗ 
miſſion Behufs Aufſtellung der Klaſſenſteuer⸗Rolle 
pro 1858. — Antrag des Hrn. Pächters des Malz⸗ 
und Brauhauſes: für die zur ſtädtiſchen Brauerei ge⸗ 
hörigen Keller noch eine beſondere Miethe von jähr: 
lich 24 Rtl. geben zu wollen. — Koſten-Anſchlag über 
den kommendes Jahr vorzunehmenden Abputz des 
Rathhaus⸗Thurmes. — Wahl eines Bezirksvorſtehers 
für den als ſolcher ausſcheidenden Hrn. Conditor Scholz. 
— Die Frau Oberin der barmherzigen Schweſtern aus 
dem Orden des hl. Carl Borromäus zu Neiſſe macht 
das Anerbieten, die Waiſen-Anſtalt auf dem Stadt- 
hofe mit wirklichen Ordens-Schweſtern zu beſetzen, 
die zugleich beſonders mit Krankenpflege ſich beſchäf⸗ 
tigen würden. — Antrag des Magiſtrats auf eine aus 
Kommunal⸗Mitteln zu gewährende Unterſtützung für 
die Abgebrannten zu Bojanowo. — Genehmigung 
des neuen Stadtwage⸗Tarifs durch die Königliche 
Regierung. — Geſuche. 

Der Vorſitzende. 


Auktion. 


In Folge Abbruchs des herrſchaftlichen Wohnge⸗ 
bäudes auf dem Dominio Lorenzberg, ſollen 
Montag den 14. September e. Vormittags 

von 9 Uhr ab 
nachbenannte Gegenſtande, als: 
zwei⸗ und einflüglige Thüren mit und ohne Meſ⸗ 
ſingbeſchlag, vierflüglige Fenſter, Oefe . 
ige Hausutenftien ax Fee en e 
gegen gleich baare Bezahlung und bei ſofortiger We 
ſchaffung meiſtbietend verſteigert werden. ; * 
Lorenzberg, den 6. September 1857. 


Das Wirthſchafts-Amt. 


Getreide⸗Markt⸗Preiſe. 
Neiſſe, 5. September 1857. Der Preußiſche Schef- 
fel Weizen 77½, 70, 62½ Sgr., Roggen 48, 45, 
42 Sgr., Gerſte 42, 41, 40 Sgr., Hafer 31, 28, 
25 Sgr., Erbſen 58, 53, 48 Sgr., Linſen 65 Sgr 
Das Quart Butter 17, 16 Sgr. 


